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D a s  B u r g s c h l o ß  v o n  B u d a

Ungarns freigelegtes Herz
E s w ird  n ic h t v ie le  O r te  in  E u ro p a  geben , d ie  w ä h re n d  v ie le r  
J a h rh u n d e r te  so u m k ä m p ft w u rd e n , so v ie l U n h e il a u f  sich  zogen, 
w ie  d e r  n ied rig e , d ie  W asse rfläch e  d e r  n e b e n a n  V orbeifließenden  
D o n au  n u r  u m  ru n d  50 M e te r  ü b e rra g e n d e , la n g g e s tre c k te  B u rg ­
h ü g e l v o n  B u d a , h e u te  e in  h is to r is c h e r  S ta d tte il  d e r  1873 v e r ­
e in ig te n  u n g a risc h e n  H a u p ts ta d t B u d ap est.

Drüben, am linken Flußufer, lag die 
ursprünglich wohl slawische, später 
deutsche Siedlung Pest, sie erstreckte 
sich auch auf der rechten Seite am 
Fluß entlang, unterhalb des Burg­
hügels. Dieser selbst w ar lange Zeit 
unbewohnt und diente wohl den 
Schafen als Weideplatz. Der Name 
Pest ist slawischen Ursprungs und 
heißt Ofen. Schon früh, zur Römer­
zeit, hat es hier Kalköfen gegeben. 
Die Berge ringsum, und insbesondere

auch der Burghügel, bestehen näm­
lich zum Großteil aus Kalkstein, es 
gibt weitverzweigte Höhlensysteme 
darin, wo die späteren Burgbewoh­
ner ihr Trinkwasser und während 
der Belagerungen auch ihren Unter­
schlupf fanden. Buda wird als Per­

sonenname gedeutet, man brachte 
ihn mit einem berühmt-berüchtig­
ten Volk der Völkerwanderungszeit, 
das einst hier siedelte, mit den Hun­
nen, in Zusammenhang.
Nördlich von Buda lag die älteste 
Siedlung mit dem Namen Óbuda 
(Alt-Buda). Hier stand und steht 
zum Teil heute noch das 16.000 Zu­
schauer fassende Amphitheater der 
römischen Garnison. Von den unga­
rischen Nomadenfürsten wurde es 
als Festung benützt. Noch weiter 
nördlich erstreckte sich eine der blü­
hendsten römischen Garnisons- und 
Handelsstädte der Provinz Panno­
nien, Aquincum, an der Limesgrenze. 
Das nomadische Reitervolk der Un­
garn kam gegen Ende des neunten 
Jahrhunderts in diese zuletzt von 
christianisierten Slawen besiedelte 
Gegend. Ungarns christliche Könige 
aus dem Arpaden-Haus residierten 
aber noch jahrhundertelang nicht 
hier, sondern in anderen Städten, 
und erst Anfang des 13. Jahrhun­
derts kamen sie nach Óbuda, wo 
schon bald Kirchen und Klöster ent­
standen. Sie fielen 1241/42 dem Mon­
golensturm zum Opfer. König 
Béla IV. verlegte nachher Siedlung 
und Residenz auf den Burghügel, wo 
dann eine wehrhafte Burg entstand. 
Auch die deutsche Bevölkerung von 
Pest floh dorthin und nannte fortan 
die neue Stadt „Ofen“. 1244 erhielt 
sie vom König ihre Privilegien. Buda 
war eine überwiegend deutsche 
Stadt. Erst 200 Jahre später erwirk­
ten die Ungarn bei ihrem König als 
Bürger der Stadt ihre Gleichberech­
tigung.
Die größte, die stolzeste Zeit der

ungarischen Geschichte ist 
Stadt und Burg Buda verknüpft. 
Nach dem Aussterben des Arpaden- 
H aus es folgten nacheinander die 
neapolitanischen Anjous, der spätere 
Kaiser Sigismund von Luxemburg, 
dann Ungarns großer „nationaler“ 
König mit dem Renaissancenamen 
Matthias Corvinus und schließlich 
die Jagiellonen auf dem ungarischen 
Königsthron. Die gotische Stadt 
Buda und noch mehr das königliche 
Schloß am Südende des Hügels wur­
den immer mehr ausgebaut. Zeit­
genossen rühmten 'die Größe und die 
Schönheit der königlichen Burg, die 
Lebendigkeit und die kulturelle Aus­
strahlung der Stadt. Zuletzt waren 
es berühmte Baumeister aus Bologna 
und Florenz, die hier ein steinernes 
Denkmal der italienischen Früh­
renaissance schufen.
All das fand mit der Eroberung der 
Stadt durch die Türken ein jähes 
Ende. Man schrieb das Jahr 1541. 
150 Jahre lang blieb Buda der Sitz 
eines türkischen Paschas und galt als 
heiliger Ort des Islams. Türkische 
Bäder und Grabdenkmäler sind 
heute noch Zeugen dieser Zeit. Für

die Türken hatte Buda vor allem 
militärische Bedeutung. Die könig­
lichen Paläste wurden zu Pulver­
türmen. 15 große und unzählige 
kleinere Belagerungen verwandelten 
die Burg immer wieder in Trümmer­
haufen. Bei einem Frühlingsgewit­
ter im Jahre 1578 schlug der 
Blitz in den Pulverturm im einstigen 
Palast des Königs Sigismund von 
Luxemburg. Die Explosion zerstörte 
das gotische Gebäude bis in die 
Grundmauern. Der Großbrand be­
sorgte den Rest. Zehn schwere tü r­
kische Belagerungen und die 
wochenlang andauernden Belage­
rungsstürme der christlichen Befrei­
ungsheere im Jahr 1686 ließen nur 
noch ausgebrannte Gebäudereste 
übrig. Damals schrieb ein Chronist: 
„ . . .  die Burg brannte wie ein hohler 
Schädel, in den man eine brennende 
Kerze gesteckt hat.“ Trotzdem ent­
stand Festung und Stadt Buda 
immer wieder von neuem.
In der habsburgischen Zeit wurden 
die mittelalterlichen Baureste abge­
tragen, der Boden wurde aufge- 
schüttet, man baute darauf Kaser­
nen, und erst Maria Theresia ließ 
hier ein Barockschloß bauen. Zuletzt 
wohnte darin, vor der Revolution 
von 1848. der Erzherzog-Palatin

Aber es folgten noch zwei schwere 
Belagerungen: 1849 durch die Hon- 
vedtruppen und, nach der langen 
Periode der Francisco-Josephini- 
schen Zeit, die in Ungarn mit eini­
gen Akzentverschiebungen nach dem 
Ende der Monarchie bis zum zweiten 
Weltkrieg dauerte, im Winter 
1944/45, als sich die schwer ange­
schlagenen Divisionen des Dritten 
Reiches in der Burg und in deren 
Kasematten monatelang verschanzt 
hielten. Keine der Verwüstungen 
war so sinnlos wie diese.
Nachher begann, in schwerster Zeit, 
langsam die archäologische Auswer­
tung der kilometerweiten Schutt­
haufen, die einst die königliche Burg 
und Stadt Buda waren. Mehr als 
zehn Jahre lang arbeiteten hier die 
besten Archäologen und Kunsthisto­
riker des Landes, und ihre Arbeit 
ist noch lange nicht zu Ende. Aber 
das meiste wurde schon vollbracht. 
Das Burgvdertel ist durch die Frei­
legung vieler gotischer Baureste für 
den Freund alter Baudenkmäler 
noch interessanter geworden. Der 
historisierende Talmiglanz der letz­

ten Jahrhundertwende tritt mehr 
und mehr zurück. Das Königsschloß 
am Südende des Burghügels wurde 
von den späteren Aufschüttungen 
befreit und liegt offen. Einiges wurde 
rekonstruiert, das meiste nach den 
modernsten Erkenntnissen der Wis­
senschaft konserviert, darunter vor 
allem die Gebäudeteile aus der 
Anjou-Zeit und aus der Glanz­
periode des Königs Matthias Cor­
vinus. Es ist ein großes Museum 
daraus geworden — im Königspalais 
selbst werden später historische 
Sammlungen und Bibliotheken 
untergebracht —, aber ein Museum, 
in dem die Exponate, die Wandreste 
und die Ornamente an ihren 
urspünglichen Plätzen belassen, nur 
besser sichtbar gemacht wurden. In 
den Burgverließen kann man in die 
Wände geritzte lateinische Botschaf­
ten von Gefangenen lesen, die in der 
Türkenzeit hier schmachteten.

Wenige Schritte weiter trifft man auf 
feinste Marmorreliefs der italieni­
schen Meister des Matthias Corvinus. 
Der Besucher dieses Museums beson­
derer Art erlebt so unmittelbar 
Glanz und Elend der ungarischen 
Geschichte. So ist aus den Trümmern 
eine nationale Gedenkstätte und zu­
gleich ein ergreifendes Zeugnis ge­
samteuropäischer Geschichte — 
einer Leidensgeschichte und einer 
Kulturgeschichte — geworden, die 
auch den Besucher aus Österreich 
nicht unberührt lassen dürfte.
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